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Auf diefer Linie ill eine unendlich reiche Entfaltung des Gedankens
und der Tat möglich. Aber fie haben doch nur Wert, wenn fie fich
immer wieder auf diefe Linie beziehen, und zwar, weil wir es mit dem
lebendigen Gott zu tun haben, der in der konkreten Wirklichkeit
waltet, auf das, was im heutigen Weltgefchehen von Gott aus nach

Geftaltung für fein Reich ringt. Das aber tritt im Sozialismus hervor,
diefes Stichwort weit und tief gefaßt, und hier befonders im Ringen
mit dem Mammon und mit der Gewalt, die im Kriege gipfelt. Wer
nicht diefe Aufgaben anfaßt, kommt mit allem fchönen Tun von Gott
und feinem Reiche ab und verliert feinen Segen. Hier follen wir
Gottes Willen tun, hier arbeiten und auch kämpfen! Alles andere ill
Willkür und Spiel.

Anders gewendet: es kommt nicht darauf an, daß heute mit Eifer
und Enthufiasmus allerlei Schönes und Gutes getan werde, fondern auf
die Befolgung einer einfach-großen Linie: der Wiedergeburt der Sache

Chrifti unter uns und in uns aus der Not und Verheißung gerade unferer
Zeit. Das ift, wenn wir es fo nennen wollen, die neue Reformation
3er Chriftenheit. Hier ift, wie wir auch fagen dürfen, das Werk
Zwingiis und Calvins weiter zu führen. Das ills, worauf es ankommt.
Und hier ift auch der Punkt, wo die religiös-foziale Bewegung einfetzt.
Es ift der zentrale Punkt, zu dem alles hinführt. Leonhard Ragaz.

(Schluß folgt.)

Für einen Dienftverweigerer.
Vorbemerkung: René Gerin, ein ehemaliger Frontkämpfer, verweigerte den

Militärdienft, indem er den Einrückungsbefehl zurückwies und ftand dafür am
27. Dezember zu Besançon vor der 14. Strafgerichtskammer. Dort wurde die
folgende Erklärung gelefen. Jules Romain gehört zu den bedeutendften franzöfifchen
Schriftftellern der Gegenwart und ift in der Politik keineswegs ein Vertreter der
Linken.

Genützt hat freilich fein Einflehen direkt nichts. René wurde zu einem
weiteren Jahr Gefängnis verurteilt. D. Red.

Das Problem, das durch den Fall von René Gerin geftellt wird,
ift für jedermann fehr fchmerzlich. Ich möchte nicht, daß die Männer,

die darüber zu urteilen berufen find und die gewiß ein gutes
Herz haben, glaubten, ich verkenne die außerordentliche Schwierigkeit

ihrer Stellung und den Ernft des Gewiffenskampfes, den es für
fie bedeutet. Wir flehen wirklich vor einer jener tragifchen, furchtbaren

innern Zwiefpalt erzeugenden Antinomien, die gerade der
Fortfchritt des fittlichen Empfindens von Zeit zu Zeit in der Gefchichte
der Menfchheit auftreten läßt und vor denen auch die Beften das Recht
haben, zu fragen: „Was follen wir denn tun?"

Ich verfuche mich an die Stelle des Richters zu fetzen. Auch er
erinnert fich des letzten Krieges. Er weiß, was zu einem modernen
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Krieg gehört und wird nicht unwillig, wenn man ihm fagt, daß er
das größte aller denkbaren Verbrechen ift. Auch er hat feine
gleichaltrigen und jüngeren Kameraden fallen fehen. Er hat noch nicht
vergeffen, wie er felbft in den letzten Zeiten des Krieges und in den
erften Zeiten des Friedens gedacht hat. Er erinnert fich der
feierlichen Schwüre, mit denen man gegen die Truppen fo freigebig war:
„Ihr fchlaget euch, um die Menfchheit für immer von diefer Geißel
zu befreien." Er hat keine Mühe, fich die zornige Erregung zu
vergegenwärtigen, die ihn etwa gegen Weihnachten 1918 erfaßt hätte,
wenn ihm einer erklärt hätte: „In etwas mehr als einem Dutzend
Jahren wird man nur noch daran denken, diefes Abenteuer zu
wiederholen, in einer noch ein bischen fchrecklicheren Form, dank den
Fortfehritten der Technik, und einer der Frontkameraden wird
verfolgt werden, weil er fich geweigert hat, das Schriftftück anzunehmen,
das ihm feinen neuen Platz in der neuen Kataftrophe anwies."

Nicht wahr, es ift unnötig, die Stimme ftärker zu erheben?
Jeder braucht darüber bloß fein Herz zu befragen. Jeder braucht bloß
in fich felbft an der Scham zu würgen, die uns, die Männer diefer
Zeit, überfällt, wenn wir daran denken, daß es uns nicht gelungen
ill, den Frieden zu begründen, daß wir den Tod von Millionen
unferer Brüder und Kameraden zu einem vergeblichen haben werden
laffen und daß keinem Denkmal des „Unbekannten Soldaten" in
Frankreich und in der ganzen Welt fich ein Zug naht, der da fpräche:

„Wir bringen dir endlich das, was du hoffteft, als du flarbeft."
Ich weiß auf der andern Seite auch, daß der Richter, wie wir

felbft, die fehr beunruhigenden Töne vernimmt, die von jenfeits der
Grenzen zu uns dringen. Auch wenn er glaubt, daß die Drohung fich
befeitigen oder hinausfehieben laffe, fo fieht er doch, wie benachbarte
Länder fich verfteifen, ihre ganze Energie zufammenfaffen. Er denkt
daß das nicht der Augenblick für Frankreich fei, fchwach zu erfcheinen

und daß man, wenn man das Beifpiel der individuellen
Dienftverweigerung fich fortpflanzen ließe, bloß die Gefahr vermehren
würde und nicht die Ausficht auf Frieden.

Da möchte ich nun zunächft betonen, daß René Gerin meines
Wiffens nie für die Dienftverweigerung geworben hat. Er hat fich
damit begnügt, in tiefem Ernft, ohne Lärm oder theatralifche Haltung

das zu tun, was ihm als heilige Pflicht erfchien, das, was er nicht
glaubte unterlaffen zu dürfen, ohne fich in feinen eigenen Augen zu
entwürdigen. Vom Gefichtspunkt der Staatsraifon aus, die allein ein
folches gerichtliches Vorgehen rechtfertigt, bedeutet das einen großen
Unterfchied. Und wenn ich ganz ausfprechen foil, was ich denke, fo
möchte ich fagen, daß es gerade von Seiten der Behörden Weisheit
wäre, diefen Unterfchied bis zum Aeußerften praktifch herauszu-
flellen.
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Ich habe bei Anlaß des Falles René Gerin wieder den rührenden
und wunderbaren Briefwechfel zwifchen dem jüngeren Plinius und
Kaifer Trajan gelefen. Sie erinnern fich gewiß, meine Herren, der fo
ehrenhaften Nöte, die dem Plinius als Proconful von Bythinien die
Frage der Chriften bereitete. Er weiß, daß die Chriften, auch ohne es

zu wollen, die Ordnung und Fettigkeit des Reiches bedrohen, indem
fie Gärungskeime verbreiten, welchen weder die Religion noch die
gefellfchaftliche Struktur der antiken Welt widerftehen konnten. Er
weiß, daß feine Pflicht ift, die Chriften zu verfolgen und zu ftrafen.
Aber im Grunde feines Herzens hegt er Achtung vor ihnen, und er
fühlt vielleicht undeutlich, daß fie die Zukunft für fich haben, daß
fie das künftige Gewiffen des menfchlichen Gefchlechtes für fich haben.

Der Kaifer aber antwortet ihm auf die denkbar weifefte und hu-
manfte Art. Er fagt ihm im Wefentlichen dies: „Spüre den Chriften

nicht nach. Wenn fie dich auffuchen, wenn ihre Tätigkeit
aufreizend ift, dann bift du freilich verpflichtet, gegen fie vorzugehen.
Sonft aber verfuche, ihretwegen die Augen zu fchließen."

Ich begnüge mich nicht damit, zu glauben, daß in einer Zukunft,
die vielleicht weniger ferne ift, als wir denken, die Kriegsdienftver-
weigerung eine fittliche Selbftverftändlichkeit fein wird, fei's, daß es

den Staaten gelungen ift, den Krieg endgiltig auszufchließen und das

individuelle Gewiffen bloß eine neue Ordnung widerfpiegelt, fei's, daß

vor einem fortgefetzten Verfagen der Staaten eine wachfende Anzahl
von gerechten Seelen, geftützt durch alle religiöfen Kräfte und alle
Kirchen, endlich die Kraft gewinne, der kollektiven Moral ein
wirkfames moralifches Veto entgegenzufetzen. Die Menfchen jener Zeit
werden eine ebenfo lebendige Vaterlandsliebe zeigen als wir, aber
eine, die reiner ift; fie werden es ebenfo finnlos finden, daß fein
Vaterland lieben, fo viel bedeute, als für es zu töten, wie wenn man zu
uns fagte, daß unfere Liebe zu unferer Mutter oder zu unferer Frau
nicht vollkommen fei, bevor wir, um fie zu beweifen, bereit feien,
zu töten. Und wenn zufällig diefe meine Worte in ihre Hände
geraten, werden fie fich verwundern, daß ich mir fo viel Mühe mache,
eine Sache auseinanderzufetzen, die in ihren Augen felbftverftändlich
ift, ganz fo wie wir uns verwundern, daß Voltaire fo viel Bered-
famkeit habe aufwenden muffen, um den Menfchen feiner Zeit das

Zugeftändnis abzuringen, daß man ein Proteftant fein könne, ohne ein
fchlechter Kerl zu fein.

Aber die Menfchen unferer Zeit, und vor allem die, welche einen
Teil der öffentlichen Gewalt in den Händen haben, find durchaus
berechtigt, mir zu fagen, daß fie Pflichten gegen die heutige Ordnung
hätten, gegen die heutige Auffaffung von Vaterland, daß fie den
Auftrag hätten, fie zu wahren und daß dies für ihr Gewiffen auch ein
ernfthaftes Anliegen fei. Gerade fo, wie der jüngere Plinius feine

174



Pflichten als römifcher Proconful des zweiten Jahrhunderts ernft nahm.
Ich begreife fie und achte ihre Bedenken. Nur erlaube ich mir das

Eine: Sie von Herzensgrund, im Namen der Menfchlichkeit, deren

Weg nicht morgen zu Ende fein wird, zu bitten, Ihren Spruch doch
nicht ohne Rückficht auf die Zukunft zu fällen und an den weifen
Kaifer Trajan zu denken, dem feine Antwort an Plinius noch nach
achtzehn Jahrhunderten fortfährt Ehre zu bereiten. Jules Romain.

Worte.
Warnung vor Selbftüberhebung.

Ich fahre fort, fo wohl und gefund zu fein, daß, wenn ich auch auf
alles Einzelne an mir achtgeben wollte, ich nicht wüßte, worüber ich zu
klagen hätte. Es ill vielleicht unrecht, das fo zu fagen und das
Schickfal gleichfam herauszufordern. Man fcheut fich gemeinhin, die
Dinge zu berufen. Großenteils ift das Aberglauben, aber nicht ganz.
Wann dies Rühmen mit etwas Gutem mit einer vermeffenen innern
Zuverficht oder mit großer und angftvoller Bangigkeit vor dem Um-
fchlagen verbunden ift, fo fchlägt es wirklich leicht um. Man nenne
es eine Strafe Gottes, oder man glaube, daß es ein für allemal in der
fittlichen Weltordnung fo eingerichtet fei, daß das fich Erhebende wieder

gedemütigt werden muß1) fo ift die Sache nicht abzuleugnen. Die
Erfahrung lehrt fie, fie liegt im Glauben aller uns bekannten Zeitalter
und Nationen; viele haben fie in denkwürdigen Sprichwörtern, andere
in Erzählungen, überlieferten und erdichteten, niedergelegt.

Wilhelm von Humboldt.

(Diefes Wort eines großen DeutSchen flammt aus feinen „Briefen an eine
Freundin", einem Buch, deffen Leben und Reichtum nie verwelken werden. Es

ift im Jahre 1830 gefagt. Am 8. April feierte man Humboldts hundertjährigen
Todestag. Heute wäre er im Konzentrationslager oder im Exil. Aber es gab, und
gibt auch heute noch, folche Deutfehe.)
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Jenes neue und beherrfchende Ereignis, das bei unferem letzten
Ueberblick fehlte, ift nun diesmal fehr unzweifelhaft vorhanden. Der
Teufel, deffen Spiel wir letztes Mal zu verfolgen fuchten, wenigftens
auf der politifchen Linie, hat plötzlich mit Eclat einen Haupttrumpf
auf den Tifch geworfen und damit ein Erdbeben erzeugt. Jetzt tritt
klar, groß und unausweichlich

x) Von der Redaktion gefperrt.
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